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Erstes Buch.

Enthält von der Geburt des Findelkindes so viel als nötig und
schicklich war,

zum Beginn dieser Geschichte dem Leser bekannt zu
machen.

Erstes Kapitel.

Einleitung in das Werk, oder Küchenzettel zum Gastmahle.

Ein Schriftsteller muß sich nicht sowohl als einen
wohlhabenden Mann betrachten, der ein häusliches oder
mildthätiges Gastmahl ausrichtet, sondern vielmehr als
einen Mann, der einen öffentlichen Speisetisch hält, an dem
jedermann für sein Geld willkommen ist. Im ersten Falle gibt,
wie bekannt, der Herr Patron des Gastmahls, was ihm selbst
gefällt; und wäre das auch schlecht und nichts weniger als
nach dem Geschmack seiner Gesellschaft, so dürfen seine
Gäste doch nicht klagen; vielmehr zwingt sie die gute
Lebensart, alles, was ihnen vorgesetzt wird, zu loben und
gut zu finden. Bei einem öffentlichen Gastwirt aber verhält
sich das Ding ganz umgekehrt. Leute, welche ihre Mahlzeit
bezahlen, wollen ein für allemal ihren Gaumen befriedigen,
so lecker und verwöhnt der auch sein mag; und wenn sie
nicht ein jedes Gericht nach ihrem Geschmacke befinden, so
wollen sie sich das Recht nicht nehmen lassen, zu tadeln
und auf Wirt und Koch zu schelten und zu schimpfen.

Um also ihren Kunden keine Gelegenheit zu solchem
Mißvergnügen zu geben, haben die ehrlichen und
vorsichtigen Gastwirte den Gebrauch eingeführt, daß jeder
Gast, wie er ankommt, auf einem Küchenzettel die Gerichte
angezeigt findet, welche zu haben sind, damit er, nachdem



er weiß, was die Küche vermag, entweder bleiben und sich
mit dem, was da ist, gütlich thun, oder sich einem andern
Tische, wo sich seine Zunge und sein Magen mehr Behagen
versprechen, umsehen kann.

Da wir nicht zu stolz sind, von irgend einem Menschen
Witz oder Weisheit zu borgen, der imstande ist, uns
dergleichen zu leihen, so haben wir uns ganz
bescheidentlich entschlossen, es diesen ehrlichen
Speisewirten nachzumachen, und wollen nicht nur einen
allgemeinen Küchenzettel von unserm ganzen Traktament
im voraus geben, sondern wollen auch dem Leser von
jedem Gange, so wie er in diesem und den folgenden
Bänden zur Tafel gebracht wird, einen zur Uebersicht
vorlegen.

Der Vorrat also, den wir hier zusammengebracht haben,
ist nichts Anderes, als menschliche Natur. Auch fürchte ich
nicht, daß mein verständiger Leser, wäre sein Geschmack
auch noch so verwöhnt, darüber stutzig, mißvergnügt oder
mir abspenstig werden wird, daß ich nur einen Artikel
genannt habe. Die Schildkröte, wie der hoch-eß-weise
Ratsherr von Bristoll aus vieler Erfahrung bezeugen kann,
enthält, außer den höchst deliziösen Calipash und Calipee1
noch mancherlei Arten von genießbaren Gerichten; auch
kann es einem geehrten Leser nicht unbekannt sein, daß in
der menschlichen Natur, so wie solche hier unter einem
allgemeinen Namen begriffen ist, sich eine solche
unendliche Verschiedenheit befindet, daß ein Koch viel eher
durch alle verschiedenen Gerichte aus dem Tier- und
Pflanzenreiche sich hindurchkochen, als ein Schriftsteller
diesen so reichen und mannigfaltigen Vorrat erschöpfen
könnte.

Vielleicht sieht von dem zartest-gewöhnten Leser der
Einwurf zu besorgen, daß diese Schüssel gar zu gemein und
alltäglich sei; denn, was sonst anders ist der Gegenstand
aller der Romane, Dramen und Gedichte, womit die



Höckerbuden angefüllt sind? Der epikuräische Esser könnte
manches vortreffliche Stück Essen verwerfen, wenn es, als
gemein und alltäglich zu verrufen, schon damit genug wäre,
daß es auch bei den elendesten Gar- und Sudel-Köchen
unter eben dem Namen zu haben sei. In der That ist wahre
Natur bei Schriftstellern ebenso rar und ebenso selten zu
haben, als Bajonner Schinken und Bologneser Socisgen bei
den Schlächtern. Die Hauptsache aber, um bei einerlei
Metapher zu bleiben, besteht in der Kochkunst des Autors,
anzurichten; denn, wie Pope sagt:

True wit is Nature to Advantage drest,
What oft' was thought, but ne'er so well exprest.
Witz ist Natur, in schöner Form zu Tisch gebracht,

Mit neuem Reiz gesagt, was vor schon oft gedacht.

Eben das Tier, dem die Ehre widerfährt, daß ein Teil seines
Fleisches an der Tafel eines Fürsten verzehrt wird, kann
vielleicht in andern Teilen sehr erniedrigt werden, und einige
seiner Glieder in der stinkendsten Wildbude der Stadt
gleichsam wegen Missethat hängen. Wo liegt nun der
Unterschied zwischen dem Fleische, das Seine
hochwohlgeborne Gnaden genießen, oder der Lastträger,
wann beide von eben und demselben Tier, sei es Ochse
oder Kalb oder Sau, ihre Mahlzeit halten, wenn er nicht in
der Art und Weise zu kochen, zu braten, spicken, würzen
und anzurichten liegt? Daher denn das eine die
erschlaffteste Eßlust reizt und kitzelt, und das andere dem
stärksten Heißhunger die Lust verleidet. Auf eben die Weise
besteht die Vortrefflichkeit einer Geistesmahlzeit weniger in
der Materie der Speise, als in der Geschick lichkeit des
Autors, solche hübsch zu- und anzurichten. Welch ein
Vergnügen wird es also dem Leser machen, wenn er findet,
daß wir in dem folgenden Werke uns ganz genau an einen
der höchsten Grundsätze eines der besten Köche dieses
Jahrhunderts, oder vielleicht gar des Jahrhunderts, worin



Heliogabal die Kochkunst schützte, gehalten haben. Dieser
große Mann, wie allen feinen Eßliebhabern bekannt ist,
beginnt damit, daß er seinen hungrigen Gästen ganz
einfache Speisen vorsetzt; hernach stufenweise steigt; so,
wie nach und nach ihr Appetit, nach seiner Meinung, sinken
muß, bis er sich zur feinsten Quintessenz von Würz und
Brühen hinaufschwingt. Auf eben die Weise werden wir dem
scharfen Appetite unserer Leser anfangs menschliche Natur
der einfachen Art vorsetzen, wie solche auf dem Lande
gefunden wird; und nachher wollen wir solche haschieren
und ragoutieren mit alle dem heißen Französischen und
Italienischen Gewürz von Lastern und Thorheiten, welche
Höfe und Städte uns liefern. Vermöge dieses Kunstgriffes
soll, wie wir nicht zweifeln, unser Leser Lust bekommen,
ohne aufhören fortzulesen, so, wie der eben vorhin
genannte große Mann viele Personen soll haben essen
lassen. Nachdem wir so weit unsern Behuf vorgebracht,
wollen Wir denjenigen, denen unser Küchenzettel behagt,
nicht länger ihren Genuß vorenthalten, sondern wollen ohne
weiteres Verweilen den ersten Gang unserer Geschichte
aufsetzen.



Zweites Kapitel.

Eine kurze Beschreibung des Junkers Alwerth und eine
längere Nachricht

von Fräulein Brigitta, Alwerths Schwester.

In der Landschaft, welche in dem westlichen Teile von
England liegt und gewöhnlich Sommersetshire genannt
wird, lebte ehedem ein Landedelmann (und lebt vielleicht
noch), dessen Name Alwerth hieß, und den man gar füglich
einen Liebling beides, der Natur und des Glücks, nennen
konnte; denn beide schienen um die Wette gestritten zu
haben, wer ihn am meisten begünstigen und bereichern
sollte. In diesem Streite mag, nach einiger Bedünken, die
Natur gesiegt haben, weil sie ihn mit mancherlei Gaben
beschenkte; derweile das Glück nur eine einzige besaß, in
Bescherung dieser aber so freigebig war, daß andere
vielleicht denken mögen, diese einzige Gabe sei mehr als
hinreichend gewesen, allen Spenden, die er von der Natur
empfangen hatte, Gleichgewicht zu halten. Von der Natur
erhielt er eine angenehme Figur und Gestalt, ein dauerhafte
Gesundheit, einen gründlichen Verstand und ein
wohlthätiges Herz; von dem Glück erhielt er die Erbschaft
eines der größesten Landgüter. Dieser Edelmann hatte in
seiner Jugend ein würdiges und schönes Frauenzimmer
geheiratet, die er sehr zärtlich geliebt hatte. Mit ihr hatte er
drei Kinder, welche alle sehr jung starben; er hatte auch das
Unglück erlebt, selbst diese seine geliebte Gattin zu
begraben, ungefähr fünf Jahre vorher, als diese Geschichte
ihren Anfang zu nehmen beliebt. Diesen Verlust, so groß er
auch war ertrug er wie ein verständiger, gesetzter Mann, ob
man gleich nicht ableugnen kann, daß er oft ein wenig
sonderbar über diesen Punkt sprach; denn zuweilen sagte



er: er hielte sich noch beständig für verheiratet und dächte,
seine Frau habe nur ein wenig früher als er eine Reise
angetreten, auf welcher er ihr ganz gewiß früher oder später
folgen werde; er hege nicht den geringsten Zweifel, sie an
einem Orte wieder anzutreffen, wo er sich nie wieder von ihr
trennen würde. Wegen dergleichen Aeußerungen hatte ein
Teil seiner Nachbaren seinen Verstand, ein zweiter seine
Religion und ein dritter seine Aufrichtigkeit im Verdacht.

Jetzt lebte er die meiste Zeit auf dem Lande mit einer
Schwester, für die er zärtlichste Bruderliebe hatte. Dies
Fräulein war schon etwas über die dreißig hinaus; ein Alter,
in welchem man nach der Meinung gewisser hämischer
Leute den Titel: alte Jungfer mit aller Schicklichkeit führen
kann. Sie war von derjenigen Gattung Frauenzimmer, an
welchen man eher die guten Eigenschaften als die
Schönheit preiset, und welche von ihrem eignen
Geschlechte gewöhnlich so ein guter Schlag von Mädchen
genannt wird. – In der That! so ein guter Schlag von
Mädchen, Madame, als Sie zu kennen wünschen mögen.
Wirklich war sie so weit entfernt den Mangel an Schönheit
zu bedauern, daß sie dieser Vollkommenheit (wenn es noch
einmal eine genannt werden kann) nie anders, als mit
Verachtung erwähnte und oft dem lieben Gott dankte, daß
sie nicht so hübsch sei als dieses oder jenes Fräulein,
welche ihre Schönheit vielleicht zu Fehltritten verleitet
hätte, die sie ohnedem hätte vermeiden können. Fräulein
Brigitta Alwerth (denn so hieß dieses Frauenzimmer) sah
sehr richtig ein, daß die persönlichen Reize eines
Frauenzimmers nichts Besseres wären als Fallstricke,
aufgestellt für sich selbst und für andere, und dennoch war
sie so bedächtlich in ihrer Aufführung, daß ihre vorsichtige
Klugheit ebenso scharf wachte, als ob sie alle Fallstricke zu
befürchten hätte, die nur jemals ihrem ganzen Geschlechte
gelegt sein mögen. In der That habe ich bemerkt (so
unbegreiflich dem Leser die Sache vorkommen mag), daß
diese Wache der klugen Vorsicht ebenso wie die alten



Pfahlbürger beständig dann und am liebsten auf solche
Posten zieht, wann und wo die wenigste Gefahr ist. Oft
verläßt sie niederträchtiger, feigherziger Weise solche
Schönheiten, nach welchen die Männer insgesamt trachten,
um die sie seufzen, für die sie sterben und denen sie so
viele Netze aufstellen, als sie nur haben und erdenken
können; und hingegen gehet sie jener höhern Gattung von
Weiblein nicht von der Ferse, für welche das männliche
Geschlecht eine weit größere und tiefere Ehrfurcht hegt, und
welche es (aus Verzweiflung glaube ich, daß es ihm glücken
könne) niemals anzugreifen wagt.

Lieber Leser, ich erachte für rathsam dich, ehe wir noch
einen Schritt mit einander weiter gehen, zu benachrichtigen,
daß ich willens bin, diese ganze Geschichte hindurch so oft
einen Nebenweg zu nehmen, als sich dazu Gelegenheit
findet, worüber ich ein besserer Richter bin als irgend ein
winziger Kritikus: und hier muß ich alle diese Kritiker
ersuchen, sich um ihre eigenen Händel zu bekümmern und
sich in keine Sachen oder Werke zu mischen, die sie auf der
Welt nichts angehen: denn ich werde ihre richterliche
Gewalt nicht eher anerkennen, bis sie die Vollmacht
aufweisen, wodurch sie sich als Richter gehörig legitimieren
können.

Drittes Kapitel.

Ein sonderbarer Zufall, welcher Herrn Alwerth begegnete,
als er nach Hause zurückkam.

Das anständige Benehmen der Jungfer Deborah Wilkins,
mit einigen schicklichen Betrachtungen über Bankerte.

Ich habe meinen Lesern im vorigen Kapitel erzählt, daß Herr
Alwerth ein großes Vermögen erbte; daß er ein gutes Herz
und dabei weder Frau noch Kind hatte.
Hieraus werden gewiß manche schließen, daß er lebte wie
ein honetter Mann; niemand einen Pfennig schuldig war;



nichts nahm, als was ihm gebührte; ein gutes Haus machte;
seine Nachbarn gern und fleißig bewirtete, und gegen Arme
(das heißt, gegen solche, die lieber betteln als arbeiten
mögen) barmherzig war; daß er ihnen die Brosamen gab,
die von seinem Tische fielen; daß er unermeßlich reich starb
und ein Spital erbaute.

Und wahr ist's, daß er manches von diesen Dingen that;
hätt' er aber nichts mehr gethan, so hätt' er meinetwegen
hingehen und seine Verdienste auf einer hübschen
Marmortafel über der Thüre seines erbauten Spitals der
Nachwelt erzählen mögen.

Es werden in dieser Geschichte Dinge vorkommen, die
von einer weit ungewöhnlichern Art sind; ich hätte sonst
meine Zeit recht schändlich verklittert, die ich aufs
Schreiben eines so bändereichen Werks verwandte; und Sie,
meine einsichtsvollen Freunde, könnten mit gleichem
Nutzen und Vergnügen sich durch einige Seiten solcher
Bücher hindurch lesen, welche gewisse drollige Autoren im
spaßhaften Mute die Geschichte von England zu nennen
beliebt haben.

Herr Alwerth war ein ganzes Vierteljahr abwesend und in
London gewesen, wo er einige wesentliche Geschäfte
gehabt hatte, von denen ich zwar nicht sagen kann, worin
sie bestanden, auf ihre Wichtigkeit aber daraus schließe,
daß sie ihn so lange von seinem Hause entfernt gehalten,
da er es seit manchen Jahren auch nicht einen Monat lang
verlassen hatte. Er kam des Abends ziemlich spät zu Hause,
und nach einem kurzen Abendessen mit seiner Schwester
begab er sich ermüdet nach seiner Kammer. Als er hier,
zufolge einer Gewohnheit, wovon er sich durch nichts
abwendig machen ließ, einige Minuten auf seinen Knieen
zugebracht hatte, machte er sich fertig, ins Bett zu steigen,
als er, beim Aufschlagen der Decke, zu seinem großen
Erstaunen ein in grobe Leinwand gewickeltes Kind erblickte,
welches zwischen seinen Betttüchern lag und sanft und
ruhig schlief. Er stund eine Weile, verloren in Verwunderung



über den Anblick; jedoch weil Gutherzigkeit allemal die
Oberhand in seinen Gesinnungen hatte, fühlte er sich bald
von Empfindungen des Mitleids gegen das arme, kleine
Geschöpf gerührt. Er zog also an der Schelle und gab
Befehl, daß eine ältliche Hausjungfer sogleich aufstehn und
zu ihm kommen sollte, und war unterdessen so vertieft im
Anschauen der Schönheit der Unschuld, welche sich hier in
den lebhaften Farben zeigte, womit Kindheit und Schlaf sie
allemal darstellt, daß seine Gedanken zu sehr beschäftigt
waren, um sich zu erinnern, daß er im bloßen Hemde
dastünde, als die ehrbare Jungfer hereintrat. Sie hatte ihrem
Herrn in der That Zeit genug gelassen, sich anzukleiden;
denn aus Respekt für ihn und aus Achtung für den
Wohlstand hatte sie viele Minuten hingebracht, ihr Haar
vorm Spiegel in Ordnung zu bringen, ungeachtet der Hast,
in der sie der Bediente gerufen hatte, und ungeachtet sie
nicht wissen konnte, ob nicht ihr Herr am Schlage, oder
sonst einem Zufalle in den letzten Zügen läge.

Man wird sich nicht darüber wundern, daß ein Geschöpf,
das für seine eigne Person so streng auf den Wohlstand
achtete, über die geringste Abweichung davon bei andern
empfindlich wurde. Sie öffnete also nicht sobald die Thüre
und sah ihren Herrn an der Seite des Bettes mit einem
Leuchter in der Hand im bloßen Hemde stehen, als sie in der
entsetzlichsten Bestürzung zurückfuhr und vielleicht gar in
Ohnmacht gefallen wäre, hätte er sich jetzt nicht besonnen,
daß er unangekleidet wäre, und ihrem Schrecken dadurch
ein Ende gemacht, daß er ihr sagte, sie solle draußen
warten, bis er sich in etwas Kleidung geworfen habe, und
dadurch unfähig geworden, die reinen Augen der Jungfer
Deborah Wilkins zu beleidigen, die, obgleich im
zweiundfünfzigsten Jahre ihres Alters, aufs heiligste
beteuerte: sie habe nie einen Mann anders, als gehörig
bekleidet, gesehen. Spottvögel und profane Witzlinge lachen
vielleicht über ihren ersten Schreck, mein ernsthafterer
Leser aber, wenn er erwägt, daß es Nachtzeit war, da man



sie aus ihrem Bette gerufen, und dazu die Umstände
erwägt, worin sie ihren Herrn antraf, so wird er ihr
Benehmen sehr rechtfertigen und billigen; es sei denn, daß
die Klugheit, die, wie man annehmen muß, ein Mädchen von
dem Alter, worin sich Jungfer Deborah befand, immer zu
begleiten pflegt, seine Bewunderung ein wenig verringern
möchte.

Als Jungfer Deborah wieder hereinkam, und von ihrem
Herrn vernahm, wie er das kleine Kind gefunden hätte, da
ward ihre Bestürzung viel größer als die seinige gewesen
war; auch konnte sie sich nicht enthalten, mit ebenso
großem Abscheu im Blick als Stimme auszurufen: »Lieber
Herr, was ist nun anzufangen?« Herr Alwerth antwortete: sie
müsse heute abend für das Kind sorgen, und morgen frühe
wolle er Anstalt machen, daß es eine Amme bekäme. »Ja,
Herr,« sagte sie, »und ich hoffe, Sie werden Ihren
Gerichtsbefehl hinausschicken, die Schlumpe von seiner
Mutter beim Kopf zu nehmen (denn aus der Nachbarschaft
muß sie sein), und 's soll mir 'ne Freude sein, zu erleben,
daß sie nach'm Spinnhause kommt und 'n Staupbesen
kriegt. Fürwahr, solche gottlose Nickels können nicht zu arg
bestraft werden. Ihr erstes ist's nicht, das will ich wohl
schwören, aus der Unverschämtheit, daß sie 's 'R Gnaden
zusagen will«. »Mir es zusagen, Deborah?« antwortete
Alwerth, »ich kann nicht glauben, daß sie einen solchen
Vorsatz habe. Ich denke, sie hat bloß diese Methode
gewählt, um ihr Kind zu versorgen; und wirklich freut es
mich, daß sie nichts Schlimmeres gethan hat.«
»Schlimmer's! Ich wüßt' nicht, was Schlimmer's wäre«! rief
Deborah aus; »vor solche Sodomsbagage, als ihre Sünden
vor honetter Männer Thür zu legen, und obschon's wohl 'R
Gnaden Ihr eigen Unschuld wissen mög'n: so hat die Welt
doch 'n bös Maul und manch ehrlich Mann hat schon leiden
müssen, daß Kinder nach ihm heißen, wozu er gar nicht
Vater war; und wenn der Herr fürs Kind was thun, so werden
die Leute meinen, sie müßten's glauben. Ohnedem, warum



woll'n 'R Gnaden für was sorgen, das der Armkasten vom
Kirchspiel ernähren muß? Für meins Teils, wenn's 'n ehrlich
Manns Kind wär', nun, ja! Aber so kann ich's, für meins Teils
nicht übers Herz bringen, solche Bankerte anzufassen und's
für meine Nebengeschöpfe zu achten. Fuh! wie's stinkt! 's
riecht gar nicht nach'n Christen. Wenn 'ch so frei sein dürfte,
meine Meinung zu sagen, so sollte man's in 'n Korb thun,
und's hinschicken, und vor's Kirchenvorstehers Thür legen.
'S ist 'ne hübsche Nacht, nur 'n bischen regnig und windig;
und wenn's tapfer eingewickelt wird und in 'n warmen Korb
gelegt, so will'ch wohl doppelt gegen einfach wetten, oder 's
lebt so lange bis man's morgen früh findet. Aber wenn's
auch nicht thäte, so haben wir das Unsrige gethan, daß wir's
ordentlich versorgt haben; und vielleicht ist's vor solche
Kreaturen besser, wenn sie im Stande der Unschuld sterben,
als daß sie aufwachsen und's der Mutter nachmachen, denn
bessers ist doch nicht von 'n zu hoffen.«

In dieser Rede befanden sich einige Züge, die Herr
Alwerth vielleicht nicht zum besten aufgenommen haben
möchte, wenn er eben genau darauf gehört hätte; so aber
war einer seiner Finger in ein Händchen des Kindes geraten,
welches mit leisen Drücken seinen Beistand zu erflehen
schien und ohne weiteres die Beredsamkeit der Jungfer
Deborah vernichtet haben würde, wenn solche auch noch
zehnmal mächtiger gewesen wäre. Jetzt gab er der Jungfer
Deborah gemessenen Befehl, das Kind mitzunehmen nach
ihrem eigenen Bette und eine Magd rufen zu lassen, die ihm
Papp und Panade mache, wenn es erwache. Er befahl
ebenfalls, daß man für die erforderliche Kleidung morgen
beizeiten besorgt sein und ihm das Kind selbst bringen
sollte, sobald er aufstünde.

Jungfer Deborah hatte einen so hellen Verstand und so
viel Respekt vor ihrem Herrn, unter dem sie eine vortrefflich
einträgliche Stelle bekleidete, daß ihr Gewissen sich unter
seine ernstlichen Befehle ganz willig beugte, das Kind ohne
irgend einen scheinbaren Ekel an seiner unehlichen Geburt



in die Arme nahm und unter der Beteurung, es sei doch eine
kleine süße Krabbe, damit nach ihrer eigenen Schlafkammer
zuwanderte.

Allworthy dagegen versank in den süßen Schlummer, den
ein Herz genießt, das etwas Gutes gethan hat und mit sich
zufrieden ist, und der wohl süßer ist, als jener, welcher
durch irgend einen andern Genuß herbeigeführt wird.

Viertes Kapitel.

Der Leser wird durch eine Beschreibung in Gefahr gebracht,
den Hals zu brechen;

seine Rettung und die große Herablassung des Fräuleins
Brigitte von Alwerth.

Junker Alwerths Haus war das edelste Gebäu, was der
gotische Stil hervorbringen konnte. Es herrschte darin ein
air de Grandeur, welches einen mit stiller Ehrfurcht erfüllte
und mit den Schönheiten der griechischen Architektur
wetteiferte. Dabei war es ebenso bequem inwendig, als
ehrwürdig auswendig.

Es stund an der Südostseite eines Hügels; aber näher zu
nach dem Fuße als nach der Spitze, so daß es von der
Nordostseite durch einen Hain von alten Eichen, die darüber
in einer Strecke von mehr als tausend Ruten an dem Hügel
hinauf hervorragten, bedeckt ward, und doch hoch genug
stand, um daraus ein nahegelegenes, höchst reizendes Thal
zu übersehen.

Mitten in dem Hain lag eine schöne grüne Wiese, die sich
gegen das Haus heruntersenkte, in deren oberster Höhe
sich ein ergiebiger Quell befand, der aus einem mit grünen
Fichten bedeckten Felsen hervorsprudelte, einen
beständigen, mehr als dreißig Fuß hohen Wasserfall machte,
und nicht sowohl in einem regelmäßigen Guß von Stufen
herabstürzte, als in einem natürlichen Falle über
gebrochene und moosigte Steine herabrieselte, bis er an die



Wurzel des Felsens gelangte; dann in einem kieseligen
Kanal über geringe Wehren sich fortschlängelte, bis er in
einen See fiel, der am Fuß des Hügels ungefähr achthundert
Fuß entfernt vom Hause nach Süden hin lag und aus jedem
Zimmer der Fronte des Gebäudes gesehen werden konnte.
Aus diesem See, der den Mittelpunkt einer reizenden, mit
Gruppen von Birken und Ulmen und weidenden Schafen
verschönerten Ebene füllte, floß ein Bach, dessen
Krümmungen das Auge durch eine schön verwickelte
Abwechslung von Wiesen und Gebüschen bis dahin folgen
konnte, wo er sich ins Meer ergoß, wovon ein breiter Arm
und eine jenseits gelegene Insel den Prospekt begrenzten.

Zur Rechten dieses Thales öffnete sich ein anderes von
geringerer Breite, geziert mit verschiedenen Dörfern und
eingeschlossen von einem der Türme einer alten verfallenen
Abtei, welcher mit Eibisch bewachsen war, und von einem
Teile der Front, die noch ganz dastand.

Die Szene zur Linken zeigte einen schönen Park von
unebenem Grunde, der mit einer so großen Mannigfaltigkeit
von Hügeln, Grasplätzen, Wäldchen und Gewässern
abwechselte, als man es nur immer von dem vortrefflichsten
Geschmacke eines Erbauers er warten kann, dessen
Bescheidenheit es fühlt, daß die Kunst nur die Hebamme
der Natur sein muß. Hinter diesen erhob sich der Boden
allmählich zu einer Erhöhung von wilden Gebirgen, deren
Spitzen bis über die Wolken hinausragten.

Es war jetzt um die Mitte des Monats Mai und der Morgen
vorzüglich heiter, als Herr Alwerth hinaus auf die Terrasse
ging, wo der werdende Tag von Minute zu Minute seinem
Auge den Prospekt mehr beleuchtete, den wir vorhin
beschrieben haben. Und nach vorausgesendeten Strömen
Lichts, welche am blauen Firmament gleich einer Schar von
Herolden heraufzogen, den folgenden Pomp anzukünden,
erschien im vollen Glanze ihrer majestätischen Pracht die
Sonne, über deren Herrlichkeit nur ein Wesen in dieser
niedern Schöpfung den Vorzug haben konnte, und dieses



stellte Herr Alwerth selbst vor; ein Mensch voll Mild' und
Güte, begriffen im Nachsinnen, wie er sich seinem Schöpfer
gefälliger machen und einen Mitgeschöpfen das meiste
Gute erweisen könne.

Lieber Leser, vorgesehn! Unbedachtsamerweise habe ich
Sie an Alwerths Höhe hinaufgeleitet und weiß nun nicht wie
ich Sie wieder herunterbringen soll, ohne das Genick zu
brechen. Doch wagen wir es miteinander
herunterzuglitschen; denn Fräulein Brittjen zieht an ihrer
Schelle und Herr Alwerth wird zum Frühstück gerufen, wobei
ich zugegen sein muß, und wenn's Ihnen beliebt, soll mir
Ihre Gesellschaft sehr angenehm sein.

Nachdem die gewöhnlichen Höflichkeitsbezeugungen
zwischen Herrn Alwerth und Fräulein Brigitten vorüber und
der Thee eingeschenkt worden, ließ er Jungfer Wilkens rufen
und sagte seiner Schwester, er habe für sie ein Geschenk;
wofür sie ihm dankte, weil sie wohl denken mochte, es wäre
ein Kleid oder sonst ein Schmuck für ihre Person. In der That
machte er ihr dergleichen Geschenke sehr oft, und sie, aus
Gefälligkeit für ihn, verwandte viele Zeit darauf, sich zu
putzen. Ich sage, aus Gefälligkeit für ihn, weil sie beständig
die größeste Verachtung gegen den Kleiderputz und solche
Frauenzimmer bezeigte, die daraus ihr Studium machten.

Allein, wenn ihre Erwartung darauf ging, wie sehr sah sie
sich getäuscht, als Jungfer Wilkins, zufolge dem von ihrem
Herrn erhaltenen Befehle, das kleine Kind zum Vorschein
brachte. Starke Ueberraschungen, wie man bemerkt hat,
machen gerne stumm; und das war Fräulein Brigitte so lang,
bis ihr Bruder zu reden begann und ihr die ganze
Begebenheit erzählte, welche wir aber nicht wiederholen,
weil sie der Leser schon weiß.

Fräulein Brittjen hatte beständig für das, was die Damen
Tugend zu nennen geruhen, eine so große Achtung
geäußert, und sich selbst in ihrer eigenen Aufführung so
streng bewiesen, daß man erwarten konnte, besonders die
Wilkins, sie würde bei dieser Gelegenheit sich mit vieler



Bitterkeit herausgelassen und dafür gestimmt haben, das
Kind, als ein unreines Tier, alsofort aus dem Hause zu
schaffen; es ergab sich aber gerade das Gegenteil; sie nahm
die Sache vielmehr von der mildherzigen Seite, ließ einiges
Mitleid mit dem armen hilflosen kleinen Geschöpfe blicken,
und pries die Barmherzigkeit ihres Bruders in dem, was er
gethan hatte.

Vielleicht setzt der Leser dies Betragen auf Rechnung der
Nachgiebigkeit gegen Herrn Alwerth, wenn wir ihm berichtet
haben, daß dieser gute Mann seine Erzählung damit
geschlossen, daß er den Vorsatz gestand, für dieses Kind
ebenso zu sorgen und es ebenso zu erziehen, als ob es sein
eigenes wäre; denn die Wahrheit zu gestehen, sie war
immer bereit, ihrem Bruder gefällig zu leben, und bestritt
seine Meinung niemals, oder doch wenigstens nur höchst
selten; zuweilen machte sie wohl freilich eine oder die andre
Anmerkung, wie zum Beispiel: Mannspersonen wären doch
immer starrköpfig und müßten ihren Willen haben; ihr
Unglück sei's, daß sie nicht reich genug wäre, nach ihrem
eigenen Gefallen zu leben; – aber so etwas sagte sie immer
nur mit leiser Stimme und ging damit nie weiter, als
höchstens zu dem, was man zwischen den Zähnen murmeln
nennt.

Was sie unterdessen dem Kinde schenkte, das ließ sie die
arme unbekannte Mutter im vollgerüttelten Maße entgelten,
die sie eine unverschämte Schlumpe, liederliche Vettel,
Allmannsmetze, üppiges Nickel hieß, und ihr alle die
Benennungen beilegte, womit tugendbegabte Zungen
niemals ermangeln, solche Weiber und Mädchen zu stäupen,
die ihrem Geschlechte eine Schande sind.

Nun ward eine Beratschlagung angestellt, wie man es
machen sollte, die Mutter ausfindig zu machen. Erst ward
eine Untersuchung über die Aufführung der Mägde im Hause
angestellt, die aber Jungfer Wilkins alle für unschuldig
erklärte, und zwar nicht ohne gute Gründe; denn sie selbst
hatte sie ausgesucht, und, nebenher gesagt, möchte es



vielleicht sehr schwer gewesen sein, ein solches zweites
Nest von Vogelscheuchen zusammenzubringen.

Der nächste Schritt war, unter den Kirchspielkindern ein
Examen anzustellen, und dieses ward Jungfer Wilkins
aufgetragen, welche dies Examen besten Fleißes anstellen
und des Nachmittags ihren Bericht erstatten sollte.

Nachdem die Sachen solchergestalt eingeleitet waren,
begab sich Alwerth nach seiner Schreibstube, wie's seine
Gewohnheit war, und ließ das Kind bei seiner Schwester,
welche, auf sein Verlangen, es über sich genommen hatte,
dafür zu sorgen.



Fünftes Kapitel.

Enthält einige wenige Alltagsmaterien,
nebst einer sehr seltenen Beobachtung darüber.

Als ihr Herr das Zimmer verlassen hatte, sagte Jungfer
Wilkins keine Silbe und erwartete, daß Fräulein Brigitte ihr
Stichwort brächte; denn auf das, was in Gegenwart ihres
Herrn gesagt worden, baute kluge Hausjungfer nicht das
geringste, weil sie oft erfahren hatte, daß die Gesinnung des
Fräuleins in Gegenwart ihres Bruders gewaltig von
demjenigen verschieden gewesen, was sie in seiner
Abwesenheit hatte verlauten lassen. Fräulein Brittjen ließ sie
indessen nicht lange in dieser zweifelhaften Lage
schwanken; denn, nachdem sie einige Zeit das Kind, so wie
es schlafend auf Jungfer Deborahs Schoße lag, ernsthaft
angesehen hatte, konnte sich das gutmütige Fräulein nicht
enthalten ihm einen herzlichen Kuß zu geben, und zugleich
zu beteuren, sie habe ein außerordentliches Wohlgefallen an
seiner Schönheit und Unschuld. Jungfer Deborah merkte
dies nicht so bald, als sie mit ebenso warmem Entzücken zu
küssen und zu drücken begann, wie wohl zuweilen eine
Braut, in den Jahren des Verstandes, bei ihrem jugendlichen,
flinken Bräutigam anwandelt, und rief dabei mit
kreischender Stimme: »O das teure, liebe Kindchen! das
teure, süße, scharmante Knäbchen! Ja, das muß wahr sein,
e'n so feines Bübchen ist's, als ihn nur ein Bildhauer malen
kann.«

Diese Ausrufungen dauerten fort, bis sie vom Fräulein
unterbrochen wurden, welche jetzt zur Ausführung des
Auftrages schritt, den sie von ihrem Bruder erhalten hatte,
und Befehl gab, alles Benötigte für das Kind zu besorgen,
und ein sehr gutes Zimmer im Hause zur Kinderstube



anwies. Ihre Verordnungen waren wirklich so mildgebig, daß
sie nicht mehr hätte thun können, wär's auch ihr eigenes
Kind gewesen. Doch, damit die tugendsamen Leserinnen sie
nicht verdammen mögen, als habe sie die Sorgfalt für ein
schandgebornes Kind zu weit getrieben, mit welchem
Barmherzigkeit zu haben die Gesetze für Religionslosigkeit
erklären: so halten wir es für schicklich, anzumerken, daß
sie das Ganze mit folgenden Worten beschloß: »Weil es
einmal so ihres Bruders Grille wäre, die Krabbe als sein
eignes Kind zu halten, so müßte man das junge Herrchen ja
wohl mit großer Zärtlichkeit behandeln; sie für ihr Teil könne
nicht umhin, zu glauben, man gäbe dadurch der
Liederlichkeit Vorschub; sie kenne den Steifsinn des Mannes
aber zu gut, um sich seinen lächerlichen Einfällen zu
widersetzen.«

Mit Betrachtungen dieses Schlages begleitete sie, wie wir
bereits zu verstehen gegeben haben, jede nachgiebige
Handlung gegen ihres Bruders Neigungen; und sicherlich
konnte nichts mehr beitragen, das Verdienst ihrer
Gefälligkeit zu erhöhen, als eine Erklärung, daß sie die
Thorheit und Widersinnigkeit dieser Neigungen recht gut
einsähe, denen sie sich unterwürfe. Schweigender
Gehorsam zeigt keine Gewalt über den Willen, und kann
eben daher leicht sein und ohne Kampf geleistet werden;
wenn aber eine Ehefrau, ein Kind, eine Verwandte, ein
Freund oder eine Freundin das, was wir begehren, mit
Murren, mit Widerwillen, mit Äußerungen von Mißvergnügen
und Willenszwang verrichten, so muß die offenbare
Schwierigkeit, womit sie ringen, den Wert ihrer Gefälligkeit
um vieles erhöhen.

Und dies ist eine von den tiefen Beobachtungen, wozu,
weil man sehr wenigen Lesern die Fähigkeit, sie für sich
selbst zu machen, zutrauen darf, ich ihnen meinen Beistand
zu leihen für gut befunden habe; indessen ist dies ein
Liebesdienst, auf welchen man im Fortgange dieses Werkes
sich nur sehr selten Rechnung machen darf.



In der That werde ich dem Leser selten oder niemals diese
Willfährigkeit erzeigen, es sei denn in solchen Fällen, wie
dieser, wo nichts Geringeres, als die Inspiration, womit wir
Schriftsteller begabt sind, unumgänglich nötig ist, um auf
die wahre Entdeckung zu kommen.

Sechstes Kapitel.

Jungfer Deborah wird mit einem Gleichnis im Kirchspiele
aufgeführt. Eine kurze Nachricht

von Hannchen Jones und den Schwierigkeiten, welche junge
Frauenzimmer von dem Streben

nach Gelehrsamkeit abschrecken können.

Wie Jungfer Deborah mit der Einrichtung fürs Kind nach dem
Willen ihres Herrn fertig war, schickte sie sich an, diejenigen
Wohnungen zu besuchen, welche, nach aller Vermutung,
seine Mutter verborgen hielten.

So, wenn der Habicht, der furchtbare Satrape, von der
gefiederten Schar in ferner Höhe schwebend und über ihren
Häuptern unglückdrohend entdeckt wird; die liebegirrende
Taube, und jeder kleine unschuldige Vogel weit umher die
Gefahr verkündigt und jeder zitternd zu seinem Schutzort
flieht: Er schlägt mit stolzen Schwingen die Luft, sich selbst
bewußt seiner hohen Würde, und sinnt auf zu verbreitendes
Weh:

So flogen zitternd in ihre Häuser alle Bewohner des Orts,
als Jungfer Deborah Ankunft auf den Gassen verkündet
ward. Jede Matrone war voll Angst, der Besuch möchte ihr
selbst zum Lose fallen. Hoch trägt sie ihr türmend Haupt,
angefüllt mit Gedanken über ihre eignen Vorzugsrechte, und
mit Entwürfen, wie sie sie bewirken will, die beabsichtigte
Entdeckung.

Der scharfsichtige Leser beliebe wegen dieses
Gleichnisses nicht sich einzubilden, als habe das arme Volk
die geringste Ahnung von dem Vorsatze gehabt, mit



welchem Jungfer Deborah jetzt zu ihnen kam; da aber die
große Schönheit des Gleichnisses die nächsten hundert
Jahre vielleicht schlafen möchte, bis ein künftiger
Kommentator dies Werk einmal unter seine antiquarische
Feder nimmt: so finde ich für gut, dem Leser an dieser Stelle
ein wenig zu Hilfe zu kommen.

Mein Vorsatz also ist, anzudeuten, daß so, wie es in der
Natur des Habichts liegt, kleine Vögel zu fressen, es in der
Natur solcher Personen, als Jungfer Deborah Wilkins, liegt,
geringere Leute zu mißhandeln und zu tyrannisieren. Hierin
liegen die eigentlichen Mittel, durch welche sie sich wegen
der kriechenden, sklavischen Gefälligkeit gegen Vornehmere
schadlos zu halten suchen; denn nichts kann billiger sein,
als daß Sklaven und Schmeichler von jedem Geringern eben
den Tribut eintreiben, welchen sie selbst jedem Vornehmern
zollen.

So oft Jungfer Deborah Anlaß gehabt, gegen Fräulein
Brigitte eine außerordentliche Unterwürfigkeit zu üben, und
dadurch ihre natürliche Gemütsart ein wenig mehr versäuret
hatte, so oft hatte sie die Gewohnheit, unter diese Leute zu
gehen, um ihr Gemüt dadurch wieder zu klären, daß sie
gleichsam seine Hefen abbrausen ließ und die
Unreinigkeiten wegpurgierte; aus welcher Ursache sie dann
ganz und gar kein willkommener Besuch war. Mit kurzem die
Wahrheit zu sagen, sie ward durchgehends gehaßt und von
allen gefürchtet.

Bei ihrer Ankunft in diesem Orte ging sie gradenweges
nach der Wohnung einer ältlichen Matrone; diese, weil sie
das Glück hatte, ihr im Punkte der Anmutigkeit ihrer Person
sowohl, als am Alter zu ähneln, war von jeher in größern
Gunsten bei ihr gestanden, als alle übrigen. Dieser Matrone
teilte sie das mit, was sich begeben hatte, nebst der
Absicht, in welcher sie diesen Morgen hergekommen war.
Beide machten sich sogleich darüber her, die
Konduitenlisten aller jungen Mädchen des Orts zu
untersuchen, und hefteten endlich ihren stärksten Verdacht



auf eine gewisse Hanna Jones, welche nach beider
einstimmigen Meinung die wahrscheinlichste Person wäre,
die die That begangen haben müßte.

Dieses Hannchen Jones war eben kein hübsches Mädchen,
weder von Gesicht noch von Wuchs. Die Natur hatte aber
diesen Mangel an Schönheit einigermaßen durch etwas
ersetzt, welches gewöhnlich von solchen Damen, deren
Urteil mit den Jahren zur völligen Reife gediehen ist, noch
höher geschätzt wird; denn sie hatte ihr ein ungemeines
Maß von Verstand geschenkt. Diese Bescherung hatte
Hannchen um ein Großes durch Gelahrtheit erhöhet. Sie
hatte verschiedene Jahre als Magd bei einem Schulmeister
gedient, der, weil er an dem Mädchen eine große
Lebhaftigkeit des Geistes und eine außerordentliche
Lernbegierde entdeckt, (denn jede müßige Stunde fand man
sie in den Schulbüchern lesen), die Gutheit oder Narrheit,
wie es der Leser belieben will zu nennen, gehabt hatte, ihr
insoweit Unterricht zu geben, daß sie eine ziemliche
Fertigkeit in der lateinischen Sprache gewann, und vielleicht
ebenso gelehrt war, als die meisten jungen Herrn vom Adel
unserer Zeit. Dieser Vorzug war aber, wie fast alle von einer
außerordentlichen Gattung, von einigen kleinen
Unbequemlichkeiten begleitet. Denn, wie es nicht zu
verwundern ist, daß ein so gelehrtes junges Frauenzimmer
wenig Gefallen an der Gesellschaft solcher Personen finde,
welche das Glück ihr zwar gleich, die Erziehung aber so weit
unter sie herabgesetzt hat: so darf es auf der andern Seite
auch eben nicht sehr befremden, daß dieser Vorzug an
Hannchen, zusammengenommen mit dem Betragen,
welches seine gewisse Folge ist, bei andern eine Art von
Neid und Mißgunst erweckte; und diese hatten vielleicht
schon in den Busen ihrer Nachbarinnen die ganze Zeit über
heimlich gelodert, da sie aus dem Dienste gegangen war.

Ihr Neid brach indessen nicht eher öffentlich aus, bis das
arme Hannchen, zu jedermanns Erstaunen und zum Aerger
aller jungen Weibsbilder dieser Gegend, an einem Sonntage



öffentlich in einem seidenen Kleide, einem spitzen
Kopfzeuge und andern dazu paßlichen Sachen Parade
machte.

Die Flamme, welche vorher nur unter der Asche geglimmt
hatte, brach nun aus; Hannchen hatte durch ihre
Gelehrsamkeit ihre Eitelkeit vergrößert, und doch war keine
von ihren Nachbarinnen so gütig, ihr die Ehrerweisung zur
Nahrung zu bringen, die sie zu verlangen schien; und nun
gewann sie durch ihr Staatmachen anstatt Respekt und
Verehrung nichts anders als Haß und Mißhandlung. Das
ganze Kirchspiel war der festen Meinung, solche Dinge
könnte sie mit Ehren nicht haben; und Eltern, anstatt ihren
Töchtern eben solche Sachen zu wünschen, wünschten sich
selbst Glück, daß ihre Kinder so etwas nicht hätten.

Daher kam es vielleicht, daß die gute Frau den Namen des
armen Mädchens der Jungfer Wilkins gleich zuerst nannte;
es zeigte sich aber auch noch ein anderer Umstand, der die
letzte in ihrem Argwohn bestärkte, denn Hannchen war seit
kurzem sehr oft auf Junker Alwerths Hofe gewesen. Sie hatte
dem Fräulein Brittjen in einer Unpäßlichkeit als
Krankenwärterin gedient und hatte manche Nacht bei und
mit ihr gewacht; und überdem noch hatte sie Jungfer Wilkins
selbst noch genau am Tage der Heimkunft des Herrn Alwerth
dort gesehen; obgleich diese scharfsichtige Haushälterin,
was diesen Punkt anbelangte, anfangs gar keinen Verdacht
auf sie gehabt hatte. »Denn,« wie sie selbst sagte, »sie
hätte die Hanna beständig für 'n sehr eingezogenes
Mädchen gehalten (ob sie gleich im Grunde wenig mit ihr zu
schaffen gehabt hätte), und wäre mit ihr'm Verdachte viel
eher auf eine von den andern Bankmagdalenen verfallen,
die sich ich weiß nicht was dünken, weil sie sich, ei seht mir
doch! für schön halten.« Hannchen ward nun vorgefordert,
vor der Jungfer Deborah coram zu erscheinen, welcher
Einladung sie denn augenblicklich gehorsamte. Jungfer
Deborah setzte sich denn da in die feierliche Ernsthaftigkeit
eines Richters und begann mit etwas mehr als gewöhnlicher



Richterstrenge ihre Anrede mit folgenden Worten: »Ihr
verwegenes Mensch«, womit sie denn viel eher ein Urteil
über den Gefangenen zu sprechen, als seine Anklage
vorzubringen schien.

Obgleich Jungfer Deborah, aus den Ursachen, die der
Leser bereits oben gesehen hat, von dem Verbrechen der
armen Hannah hinlänglich überzeugt war, so war's doch
möglich, daß Herr Alwerth zu ihrer Ueberführung triftigere
Beweise für nötig erachtet haben möchte; aber Hannchen
ersparte ihren Anklägern alle dergleichen Mühe dadurch,
daß sie die That, deren sie angeklagt ward, ganz freiwillig
bekannte.

Dies Bekenntnis, obgleich es allem menschlichen
Anscheine nach mit Ausdrücken der Reue gethan wurde,
erweichte doch die Jungfer Wilkins nicht im geringsten; denn
sie sprach ein zweites Urteil gegen sie in einer noch
schimpflichern Rede als vorher; auch ging's dem armen
Mädchen nicht besser mit allen Umherstehenden, deren
Anzahl nach und nach sehr groß geworden war. Viele von
ihnen riefen aus: »Sie hätten's wohl gedacht, worauf es mit
dem seidenen Kleide der Dame hinauslaufen würde!«
Andere sprachen sehr beißend über ihre Gelehrsamkeit.
Nicht ein einziges weibliches Geschöpf war zugegen, das
nicht auf eine oder die andere Art seinen Abscheu an der
armen Hannah ausgedrückt hätte, welche alles ganz
geduldig ertrug, ausgenommen die Bosheit eines Weibes,
welche sich über ihre Person lustig machte und mit
zurückgeworfener Nase sagte: »Nun wahrhaftig, den Mann
mußte auch der Hunger sehr plagen, der für solch einen
Bissen ein seidenes Kleid geben konnte.« Dieser antwortete
Hannchen mit einer Bitterkeit, die eine kluge Person
befremdet haben könnte, welche wahrgenommen hätte, mit
welcher Gelassenheit Hannchen alle Beschimpfungen ihrer
Keuschheit ertrug. Aber vielleicht hatte man ihre Geduld
ermüdet, denn dies ist eine Tugend, die man durch Uebung
leichter erschöpft als andere.



Nachdem Jungfer Deborah in ihren Verrichtungen
glücklicher gewesen als sie hoffen konnte, kehrte sie mit
vielem Triumph zurück und erstattete zu der bestimmten
Stunde dem Herrn Alwerth einen getreuen Bericht, welcher
dann über die Erzählung sehr verwundert ward; denn ihm
waren die außerordentlichen Fähigkeiten und der
ausgebildete Verstand des Mädchens bekannt geworden, die
er deswegen willens gewesen an einen benachbarten
Pfarrer zu verheiraten, indem er ihn mit einer besseren
Stelle versorgt hätte. Sein Bedauern war also bei dieser
Gelegenheit ebenso groß als das Vergnügen, welches
Jungfer Wilkins bezeigte und das auch manchem Leser weit
vernünftiger scheinen mag.

Fräulein Brigitta kreuzigte und segnete sich, indem sie
sich vernehmen ließ: »hinfüro wollte sie von keiner
Weibsperson mehr eine vorteilhafte Meinung hegen!« Denn
Hannchen hatte gleichfalls das Glück gehabt, bei ihr sehr in
Gnaden zu stehen.

Die kluge Hausjungfer ward abermals fortgeschickt, die
unglückliche Sünderin dem Herrn Alwerth vorzuführen, um
nicht sowohl wie einige hofften und alle erwarteten, nach
einem Werk- oder Zuchthause geschickt zu werden, als um
einige heilsame Verweise und Ermahnungen zu empfangen,
welche diejenigen, die eine solche Art von lehrreichen
schriftlichen Aufsätzen lieben, im nächsten Kapitel lesen
können.

Siebentes Kapitel.

Voll solcher ernsthafter Materie, daß der Leser das ganze
Kapitel hindurch nicht ein

einziges Mal lachen kann, es sei denn, daß er über den
Autor lachen wollte.

Als Hannchen vor Herrn Alwerth erschienen, nahm Herr
Alwerth sie mit in seine Schreibstube und redete mit ihr



folgendermaßen:
»Gutes Kind, Sie weiß es, als einer Magistratsperson steht
es in meiner Macht, Sie für das was Sie gethan hat sehr
strenge zu bestrafen, und Sie fürchtet vielleicht, daß ich
mich dieser Gewalt um so eher bedienen werde, weil Sie
gewissermaßen Ihre Sünde vor meine Thüre gelegt hat.

Doch das ist vielleicht eine von den Ursachen, die mich
bewegen, mit Ihr auf eine mildere Art zu verfahren: denn da
Privatrache niemals den geringsten Einfluß auf einen Richter
haben soll, so will ich den Umstand, daß Sie ihr Kind in
meinem Hause niedergelegt hat, so wenig als eine
Vergrößerung Ihres Vergehens ansehen, daß ich vielmehr zu
Ihrer Entschuldigung annehmen will, Sie habe dies aus
natürlicher Liebe zu Ihrem Kinde gethan; weil Sie dabei
einige Hoffnung haben konnte, es auf dieser Art besser
versorgt zu sehen, als es Ihr selbst oder seinem gottlosen
Vater möglich war. Ich würde in der That sehr auf Sie er
zürnt gewesen sein, wenn Sie das kleine verlassene
Geschöpf, nach Art der unnatürlichen Mütter, welche mit
ihrer Keuschheit ihr mütterliches Gefühl zugleich verleugnet
zu haben scheinen, weggelegt hätte. Dieserwegen will ich
Ihr nur wegen des Teils Ihres Vergehens die nötigen
Weisungen geben, welcher in der Verletzung Ihrer
Keuschheit besteht. Ein Verbrechen, das so gering es auch
von liederlichen Personen geachtet werden mag, schon an
sich selbst sehr schändlich in seinen Folgen, aber sehr
fürchterlich ist.

Die Schändlichkeit dieses Vergehens muß jedem Christen
hinlänglich deutlich sein, um so mehr, da es den Gesetzen
unserer Religion schnurstracks entgegen begangen wird und
das ausdrückliche Gebot dessen übertritt, der diese Religion
gründete. Und hier ist es nicht zu leugnen, daß seine Folgen
mit Recht für fürchterlich angesehen werden können; denn
was kann fürchterlicher sein, als durch Uebertretung eines
göttlichen Gebots Gottes Ungnade auf sich zu ziehen und



zwar in einem Fall, wo die strengste Strafe ausdrücklich an
das Gebot geheftet ist.

Doch diese Betrachtungen, so sehr ich besorgen muß, daß
man ihrer zu wenig achte, sind so natürlich und auffallend,
daß sie keiner besonderen Einschärfung bedürfen. Mag es
also mit dieser kurzen Erinnerung genug sein, um Ihr
eigenes Nachdenken über diese Materie zu erwecken; denn
meine Absicht ist, Sie zur Reue zu bringen, nicht aber zur
Verzweiflung zu treiben.

Es ergeben sich noch andere Folgen, die freilich nicht so
fürchterlich und schrecklich sind, als diese; und welche
doch, wenn man sie genau betrachtet, nach meiner
Meinung alle Menschen, wenigstens aber Personen Ihres
Geschlechts, von Begehung dieses Lasters abschrecken
sollten. Denn Ihr werdet dadurch ehrlos gemacht und gleich
den ehemaligen Aussätzigen unter den Juden aus der
menschlichen Gesellschaft verbannt.

Wenigstens könnet Ihr keinen andern Umgang haben, als
mit bösen Menschen, weil ehrsame Personen Euch in ihrer
Gesellschaft nicht dulden.

Wenn Ihr eigenes Vermögen habt, so werdet Ihr dadurch
unfähig gemacht, desselben auf eine angenehme Weise zu
genießen. Habt Ihr keins, so werdet Ihr dadurch verhindert,
welches zu erwerben, ja nur Euch Euren Unterhalt zu
verschaffen; denn niemand von unbescholtener Ehre will
Euch in sein Haus aufnehmen und so werdet Ihr oft von der
Not selbst in einen Stand von Schande und Elend
hineingezwungen, der sich unvermeidlicherweise mit dem
Verderben beides, Leibes und der Seele, endigen muß.

Kann man irgend ein Vergnügen als einen Ersatz für diese
Uebel ansehen? kann irgend eine Versuchung mit aller ihrer
Sophisterei und Täuschung beredt genug sein, Euch zu
einem so einfältigen Tausche zu bewegen? oder kann irgend
ein Gelüsten des Fleisches Eure Vernunft dergestalt
überwältigen und so völlig übertäuben und dadurch
verhindern, daß Ihr nicht mit Schrecken und Abscheu vor



einem Laster fliehet, dem solche Strafen auf dem Fuße
folgen.

Wie niedrig und kriechend muß das Frauenzimmer
denken, welches jene Würde der Seele und jenen
anständigen Stolz nicht fühlt, ohne welchen wir des Namens
menschlicher Geschöpfe nicht wert sind; die es ertragen
kann, mit dem niedrigsten Tier in Einer Klasse zu stehen; die
alles das, was groß und edel ist, ihren ganzen himmlischen
Teil einem Gelüsten aufopfern kann, welches sie mit den
niedrigsten Tieren der Schöpfung gemein hat! Denn
Leidenschaft der Liebe wird doch sicherlich kein Weib als
Entschuldigung anführen wollen! Das hieße gestehen, daß
sie sich bloß für eine Puppe und für ein Spielzeug der
Männer achtete. Liebe, in so barbarischem Sinne wir auch
immer die Meinung dieses Wortes nehmen mögen, ist an
und für sich eine vernünftige und löbliche Leidenschaft und
kann niemals ohne gegenseitig zu sein, gewaltthätig
werden. Denn obgleich die Schrift uns gebietet, unsere
Feinde zu lieben, so versteht sie darunter doch nicht jene
innige Liebe, die wir natürlicherweise gegen unsere Freunde
hegen; viel weniger daß wir ihnen unser Leben und, was uns
noch teurer sein muß, unsere Unschuld aufopfern sollen. In
was für einem Licht kann nun ein vernünftiges
Frauenzimmer den Mann betrachten, welcher in sie dringt,
alles das Elend, was ich oben beschrieben habe, ihm zu
Gefallen über sich zu ziehen und ihm also auf ihre zu große
Unkosten ein kurzes, gemeines und verächtliches
Vergnügen zu erkaufen? kann Sie ihn anders betrachten als
ihren Feind? Denn nach den Gesetzen der Gewohnheit fällt
die ganze Schande nebst allen ihren fürchterlichen Folgen
allein auf die weibliche Seite. Kann Liebe, welche allemal
das Beste des geliebten Gegenstandes sucht, ein
Frauenzimmer zu einem Handel verleiten wollen, der so
völlig zu ihrem Nachteile ist? Wenn ein solcher Verführer
also so unverschämt sein sollte, eine wirkliche Liebe zu ihr
vorzugeben, sollte das Frauenzimmer ihn nicht billig nicht


